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      			Ein Wiedersehen in Cornwall

      			 

      			Lucia Rossi ist erfolgreiche Foodbloggerin. Doch als ihre Reichweite einbricht, muss sie sich auf eine unliebsame PR-Aktion einlassen: Um den Küstenort Port Haven kulinarisch bekannter zu machen, soll Lucia am Great Dinner Cook Off, einem öffentlichen Kochwettbewerb, teilnehmen. Das Problem? Ihr Teampartner ist ausgerechnet Liam Tartt – Fußballprofi, extrem gut aussehend und in der Küche ungefähr so talentiert wie ein Toaster. Während Lucia Köstlichkeiten zaubert, sorgt Liam nicht nur mit seinem unverschämten Charme für fliegende Funken ...

      			 

      			Das Finale der Cornwall-Reihe: eine charmante Enemies-to-Lovers-Geschichte voller Delikatessen und unwiderstehlichem Prickeln!
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      			Katharina Herzog ist die deutsche Autorin für Liebesromane mit Fernweh-Garantie und Wohlfühl-Versprechen. Sie entführt ihre Leser:innen an Sehnsuchtsorte wie Amrum, die Amalfiküste, Juist, New York und Schottland – und erobert mit ihren Romanen nicht nur Herzen, sondern auch regelmäßig die Spiegel-Bestsellerliste. Ihre Erfolgsreihe «Das kleine Bücherdorf» machte ein idyllisches Dorf in Schottland zum Lieblingsort unzähliger Buchliebhaber:innen. In ihrer neuen Reihe begibt sie sich nach Cornwall – in den bezaubernden Küstenort Port Haven, in den ihr mit Band 1, «Eine Prise Liebe», und Band 2, «Ein Löffel Glück», bereits viele Leser:innen nur allzu gern gefolgt sind.

      		
		
	 
		 
		
			 Impressum 

		
		 
		
      			Veröffentlicht im Rowohlt Verlag, Hamburg, Juni 2026

      			Copyright © 2026 by Rowohlt Verlag GmbH, Hamburg

      			Redaktion Katharina Naumann

      			Covergestaltung SO YEAH DESIGN, Gabi Braun

      			Coverabbildung Sabina Wieners

      			ISBN 978-3-644-02597-4

      		

		 

		Schrift Droid Serif Copyright © 2007 by Google Corporation

		Schrift Open Sans Copyright © by Steve Matteson, Ascender Corp

		 

		Dieses Werk ist urheberrechtlich geschützt, jede Verwertung bedarf der Genehmigung des Verlages.

		 

		Die Nutzung dieses Werks für Text- und Data-Mining im Sinne des § 44b UrhG bleibt explizit vorbehalten.

		  
		 
		
			 Hinweise des Verlags 

		
		Abhängig vom eingesetzten Lesegerät kann es zu unterschiedlichen Darstellungen des vom Verlag freigegebenen Textes kommen.

		 

		Alle angegebenen Seitenzahlen beziehen sich auf die Printausgabe.

		 

		Im Text enthaltene externe Links begründen keine inhaltliche Verantwortung des Verlages, sondern sind allein von dem jeweiligen Dienstanbieter zu verantworten. Der Verlag hat die verlinkten externen Seiten zum Zeitpunkt der Buchveröffentlichung sorgfältig überprüft, mögliche Rechtsverstöße waren zum Zeitpunkt der Verlinkung nicht erkennbar. Auf spätere Veränderungen besteht keinerlei Einfluss. Eine Haftung des Verlags ist daher ausgeschlossen.

		 

		Um eine optimale Lesbarkeit und technische Kompatibilität – auch auf älteren Lesegeräten – zu gewährleisten, wurden sehr lange Kapitel unterteilt. Entsprechende Abschnitte sind im Inhaltsverzeichnis als [Fortsetzung] gekennzeichnet.

		 

		 

		www.rowohlt.de

		 
               Die Kunst eines erfüllten Lebens ist die Kunst des Lassens:

               Zulassen – Weglassen – Loslassen

               Ernst Ferstl

            

               Prolog

            Montefiori – Toskana
«Lucia, dai!» Nonno Marino winkte Lucia heran. «Ich brauche deine Hilfe, piccolina.»
«Ich komme!» Lucia hatte gerade nach einer Zikade Ausschau gehalten, die direkt über ihrem Kopf summte, und trabte jetzt zu ihm.
Es war noch früh am Morgen.
Gerade hatten sich die letzten Nebelschleier verzogen, und die ersten Sonnenstrahlen legten sich golden auf den Hügel. Gestern war die Olivenernte beendet worden. Nonno wollte noch einmal jeden Baum kontrollieren und die Oliven pflücken, die Papa und die anderen Erntehelfer übersehen hatten – oder übersehen wollten, weil sie zu hoch hingen.
«Man muss jede Olive achten», hatte Nonno zu ihr gesagt, als sie, ihre kleine Hand fest in seiner großen, wettergegerbten, zu dem Olivenhain gelaufen waren, der sich seit Hunderten von Jahren im Besitz der Familie Rossi befand. «Jede ist es wert, zu Öl verarbeitet zu werden.» Dann schimpfte er ein bisschen auf den Nachbarn einen Hügel weiter, der die Oliven nicht mehr von Hand erntete, sondern sie mit großen Maschinen vom Baum rüttelte.
Nonno Marino war wie sein Vater, sein Großvater und sein Urgroßvater Bauer durch und durch. Er baute Obst und Gemüse an, hielt Schafe und Ziegen, und am meisten liebte er seine zweihundert Olivenbäume. Er kannte jeden einzelnen, für ihn waren sie wie Familienmitglieder, und wenn einer von ihnen krank war – wenn die Blätter stumpf wurden, wenn die Rinde kleine Risse bekam oder schwarze Flecken an den Früchten auf Pilzbefall hinwiesen –, erschienen tiefe Sorgenfalten auf Nonnos Stirn.
Auch Lucia liebte die Bäume – und vor allem den Hügel, auf dem sie in streng angelegten Reihen wuchsen: die steinigen Wege, auf denen sie vom Frühjahr bis in den Herbst hinein barfuß lief, das weiche Rascheln der Blätter, wenn der Wind darüberstrich, und das helle Glitzern der Sonne auf den silbrigen Zweigen, das Zirpen der Zikaden …
«Was soll ich tun?», fragte Lucia.
Nonno deutete mit dem Bambusstock auf eine einzelne Olive hoch über ihnen. «Ich komme nicht dran. Kannst du sie holen, piccolina?»
Lucia nickte so eifrig, dass ihr die dunklen Locken in die Augen fielen. «Ich bin eine gute Kletterin.»
«Ich weiß.» Nonno lächelte, und um seine Augen bildete sich ein Netz von Falten, wie Risse in ausgedörrter Ackererde.
Im letzten Jahr war er noch selbst auf die Bäume geklettert. Doch seit sein Freund Giovanni, der Nonno von Lucias bester Freundin Valeria, von der Leiter gefallen war und sich einen Wirbel angebrochen hatte, hatte Nonna Maria es ihm verboten.
«Mit fast siebzig muss man nicht mehr bis in den Himmel klettern», hatte sie geschimpft.
Nonno formte mit seinen Händen eine Räuberleiter. Lucia stellte einen Fuß hinein, griff nach der zerfurchten Rinde und zog sich hoch. Sie packte einen Ast, dann den nächsten, bis sie die Olive in den Händen hielt.
«Ich habe sie.» Lucia strahlte.
 
Gegen Mittag war der Korb voll.
«Siehst du, piccolina», sagte Nonno, der die Oliven durch seine Finger rieseln ließ, «wie schade es gewesen wäre, wenn sie hier oben geblieben wären. Irgendwann wären sie heruntergefallen und zertreten worden – oder verschimmelt … So aber werden sie Öl. Unser Öl.»
Sie trugen den Korb den Hügel hinauf zu dem Steinhaus, in dem Lucia mit ihren Eltern, Nonno und Nonna, Hund Bruno, drei Katzen, den Hühnern, Schafen, Ziegen und der alten Eselin Mona lebte.
Lucia hüpfte neben Nonno Marino her. Nach dem Frühstück würden sie die Oliven in Säcke füllen und zu Giovannis Ölmühle bringen. Das Reinigen, Mahlen und Pressen dauerte ewig, doch das machte Lucia nichts aus. Währenddessen konnte sie mit ihrer besten Freundin Valeria spielen – und heute Abend würde es geröstetes Weißbrot mit frischem Olivenöl geben. Nichts war köstlicher.
 
Am Haus roch es bereits nach Kaffee und frisch gebackenen Panini. Lucias Magen knurrte.
Doch die Stimmung war angespannt. Ihre Eltern standen am Esstisch, die Schultern hochgezogen, die Hände ineinander verschränkt. Nonna Maria hatte rote Augen, als hätte sie gerade geweint.
«Wir müssen mit dir reden», sagte Mamma, und Nonnos eben noch so glückliches, sonniges Gesicht verschloss sich.
Mamma stupste Papa an. Er atmete tief ein. «Sie haben mir eine Stelle angeboten. In der Stadt.»
Lucia verstand nicht, was das bedeutete. Aber sie sah, wie Nonno kurz die Lider senkte, sie hörte Nonna schluchzen, und sie spürte, wie etwas Unsichtbares in der Luft zerbrach.

               Kapitel 1

               30 Jahre später

            Porca miseria! Wo hatte diese Frau denn auf einmal all diese Follower her? Lucia kniff die Augen zusammen.
Bei ihrem ersten Besuch auf dem Instagram-Account von @theitaliansoul hatte die Frau um die zwanzigtausend Follower gehabt – inzwischen näherte sie sich den hunderttausend. Lucia, die sich gerade auf dem Sofa in eine Decke gekuschelt hatte, setzte sich auf.
Marco hatte sie vor ein paar Wochen auf die bildhübsche und natürlich blonde Mittzwanzigerin aufmerksam gemacht. Mit den Worten «Wir sollten sie im Blick behalten» hatte er ihr den Link zu ihrem Profil geschickt und daruntergeschrieben: «Ihre Zahlen sind ungewöhnlich.» Angehängt hatte er einen Screenshot mit einer steil ansteigenden Wachstumskurve.
Lucia hatte die Augen verdreht und seine Nachricht abgetan. Der Account dieser Chiara Fiorenti war einer jener typischen Lifestyle-Kanäle (Travel, Fashion, Food & Inspo), auf denen das Leben wirkte wie ein endloser aperitivo: Chiara auf einem Bootsdeck in einem orangefarbenen Bikini, Chiara auf dem Marktplatz in Siena, in einem weißen Leinenkleid und mit reichlich Goldschmuck, Chiara bei Sonnenuntergang mit einem Limoncello-Cocktail in der Hand … Solche Accounts kannte Lucia inzwischen genug. Sie blitzten auf – und verschwanden genauso schnell wieder.
Doch in den letzten Wochen hatte sich der Fokus auf dem Account deutlich verschoben. Statt Designertaschen und Positano-Panoramen drehte sich auf einmal alles um «authentische italienische Küche». Chiara ließ sich dabei filmen, wie sie Pastateig knetete, Tomaten pürierte, Mozzarella zupfte, alles in perfektem Licht, mit sanftem Italo-Pop im Hintergrund.
Lucia tippte auf das neueste Reel. Es zeigte Chiara und ihren Freund – dunkelblond, Bartschatten, Surferfrisur und natürlich ebenfalls Influencer – am Tisch in einem sonnenbeschienenen Innenhof. Vor ihnen standen eine Flasche Weißwein, zwei Gläser und zwei Teller mit Ravioli. «Cucina y amore, ragazzi!», säuselte Chiara in die Kamera. «Kommentiert mit ‹Ravioli con Salbei›, dann sende ich euch das Rezept zu!»
«Y?», zischte Lucia. «Es heißt ‹Cucina e amore›, nicht ‹y amore›. ‹Y› würde es auf Spanisch heißen, du hohle Nuss. Und Salbei ist salvia.»
Aber offensichtlich störte sich außer ihr niemand an diesen Fehlern: Über fünftausend Menschen hatten das Video gelikt, mehr als zwei Millionen es angesehen. Das vorherige Reel – in dem Chiara einen Melonensalat zubereitete – hatte immerhin achthundertfünfundsechzigtausend Aufrufe erzielt.
Lucia schnaubte. Es war einfach lächerlich, dass diese Frau sich als Inbegriff italienischer Lebensfreude vermarktete, nur weil sie mit einem Italiener zusammen war und mit ihm in Florenz lebte. Schließlich kam sie selbst gar nicht aus Italien – sie war, wie Lucia nach kurzem Googeln herausgefunden hatte, in Manchester geboren und konnte wahrscheinlich nur grazie mille und ciao fließend sagen.
Das war ein gutes Stichwort. Ciao, Chiara Fiorenti! Mit einer Aufwärtsbewegung ihres Daumens schubste Lucia die Influencerin aus ihrem Feed.
Einen Sekundenbruchteil später füllte Victor Grant ihren Bildschirm. Natürlich. Wer sonst.
Lucia stöhnte. Es war jedes Mal dasselbe: Kaum öffnete sie Instagram, war dieser selbst ernannte Hohepriester der Küchenkunst da. Warum zum Teufel glaubte der Algorithmus, dass sie seine Beiträge interessieren könnten?
Der Fernsehkoch stand in seiner Edelstahlküche, die so steril aussah, dass man darin vermutlich nicht einmal einen Espresso trinken durfte. Im Hintergrund lief ein Rezeptvideo einer amerikanischen Food-Influencerin, die einen Shepherd’s Pie zubereitete – oder vielmehr das, was sie für einen Shepherd’s Pie hielt … Sie machte ihn nämlich mit Truthahn anstatt mit Lamm. Und das Kartoffelpüree – incredibly creamy! – war das Fertigprodukt eines Sponsors.
«Freunde», sagte Grant gerade mit salbungsvoller Miene, die Hände vor der Brust verschränkt, «ich habe schon viele Küchenverbrechen gesehen. Aber das hier? Das ist Völkermord an einer ganzen Esskultur.»
Oh, per favore! So etwas musste doch wirklich nicht sein!
Leider kamen Videos dieser Art gut an. Weswegen Victor Grant inzwischen kaum noch vor der Kamera kochte, sondern sich darauf beschränkte, andere Köche öffentlich vorzuführen.
Vor allem Food-Influencer nahm er ins Visier, weil sie seiner Meinung nach keine echten Köche waren, sondern lediglich hübsche Blender. Auch Lucia war schon mehrmals in sein Schussfeld geraten. Ihre Gnocchi hatte er zum Beispiel als «ein matschiges Trauerspiel, das in Italien strafbar wäre» bezeichnet, ihre Tomaten-Focaccia als «ein Verbrechen an der Tomate».
Dass er sie in letzter Zeit in Ruhe gelassen hatte, lag allein daran, dass sie seit Wochen keine Videos mehr hochgeladen und ihm somit keine Angriffsfläche geboten hatte.
Lucia wollte Instagram schon verlassen, doch ihr Daumen entwickelte ein Eigenleben und öffnete ein Profil, das ihr überhaupt nicht guttat – und zu dem sie doch jeden Tag zurückkehrte wie eine Süchtige zu ihrem Dealer.
Auf dem letzten Post war eine lange Tafel unter einer großen, mit Lichterketten geschmückten Pergola zu sehen, an der sich Wein emporrankte. Um den Tisch herum standen Plastikstühle, die nicht so recht zusammenpassten. Auf der Tischdecke aus geblümtem Stoff drängten sich Schüsseln mit Pasta und grünem Salat, Karaffen mit Wasser, eine halb geleerte Flasche Rotwein, Gläser und ein Brotkorb. Im Hintergrund flatterte Wäsche im Wind.
Vor dieser Szenerie standen Menschen, deren Münder so weit geöffnet waren, dass Lucia das Gefühl hatte, ihr Gelächter hören zu können, obwohl es nur ein Foto war.
Lucia kannte jeden einzelnen auf diesem Bild. Sie hätte auch darauf sein sollen. Schließlich war sie Teil dieser Familie gewesen. Zumindest hatte es sich bis vor ein paar Wochen noch so angefühlt.
Mit feuchten Augen ließ sie ihren Blick über die glücklichen Gesichter schweifen.
Da war die zierliche Nonna Rosa, die Lucia kaum bis zum Kinn reichte, aber Meisterin dieses strengen Blicks aus dunklen Augen war, vor dem selbst gestandene Männer Respekt hatten. Mamma Angela, die Lucia zur Begrüßung immer an ihre üppige Brust gedrückt und sie liebevoll mia piccolina genannt hatte. Papa Antonio. Zia Amalia, Zio Paolo, Cugina Vittoria, Cugino Fredo – und dazwischen Kinder in allen Altersstufen mit mal mehr und mal weniger Zahnlücken.
Eines von ihnen hielt Baby Luca im Arm, das so herrlich nach Milch, Puder und einem Hauch Babykacke duftete.
Und daneben stand Marco. Der Mann, von dem Lucia noch bis vor Kurzem gedacht hatte, dass sie an seiner Seite alt werden würde …
Angela hatte angerufen und gefragt, warum sie nicht zum traditionellen Sommerfest der Familie di Santo kommen wolle. «Ich habe dich in der letzten Zeit kaum gesehen», hatte sie vorwurfsvoll gesagt.
Lucia hatte sich mit einem hartnäckigen Magen-Darm-Virus entschuldigt, den sie einfach nicht loswurde.
Dass Mamma Angelas Sohn der wahre Grund für ihr Fernbleiben war, hatte sie nicht zuzugeben gewagt.
 
Lucias Handy klingelte, und sie zuckte zusammen, als sie sah, wer sie gerade per FaceTime erreichen wollte. Wenn man vom Teufel sprach …
Sie überlegte, ob sie den Anruf ignorieren sollte. Doch Marco war ausgesprochen hartnäckig, und er würde in spätestens fünf Minuten sowieso wieder anrufen. Also nahm sie ab. Und sah nicht nur Marco, sondern auch sich selbst auf dem Display …
Dio mio! Lucia schnappte nach Luft. Vom langen Liegen auf dem Sofa klebten ihr die Haare auf der einen Seite platt am Kopf, und ihr Make-up war völlig verschmiert – und dann diese Augenringe! So durfte Marco sie nicht sehen.
«Un momento, ich muss kurz etwas erledigen!» Lucia tauchte aus dem Kamerabild ab. Während sie sich mit den Fingern durch die dunklen Locken fuhr und an ihrem Augenlid herumwischte, überlegte sie fieberhaft, wie sie sich ohne magische Kräfte innerhalb von Sekunden vorzeigbar herrichten konnte.
Bei Instagram gab es doch Filter – vielleicht gab es sie bei FaceTime auch! Tatsächlich. Nachdem Lucia auf einen Stern am unteren Rand des Displays getippt hatte, erschien eine kleine Auswahl. Zwar wäre es äußerst verlockend, sich Marco als Schaf, Hase oder Krake zu präsentieren, doch Lucia entschied sich für den Weichzeichner. Sie schob ihr Gesicht wieder vor die Kamera. Es hätte ihr genügt, ein bisschen frischer auszusehen, doch nun wirkte sie so makellos und glattgebügelt, als wäre sie geliftet worden. Sie hätte sich doch für den Kraken entscheiden sollen …
«So, jetzt habe ich Zeit für dich.» Lucia zwang sich zu einem Lächeln. «Was ist denn?»
Zum Glück war Marco zu taktvoll, um auf ihre Veränderung vom Zombie zum Covermodel einzugehen, und kam direkt zum Punkt. «Ich wollte mit dir über die Sponsorenverträge sprechen.»
«Welche Firmen haben angefragt?»
«Keine. Genau darüber wollte ich mit dir sprechen.»
Lucia schluckte.
«Willst du, dass ich bei dieser alkoholfreien Getränkemarke nachhake?», fragte Marco. «Virelli. Erinnerst du dich? Wir haben Anfang des Jahres auf der Messe in London einen Vertreter getroffen. Er meinte, wir könnten mal etwas zusammen machen.»
Lucia spürte, wie es in ihrem Kopf zu rauschen begann. Es war noch nicht lange her, da hatte sie so viele Kooperationsanfragen bekommen, dass sie hatte auswählen können. «Ja, mach das.»
«Es wäre wirklich gut, wenn du wieder … ein wenig aktiver würdest», sagte Marco und hörte sich dabei an wie ein Arzt, der seiner störrischen Patientin riet, endlich wieder einmal an die frische Luft zu gehen.
Als ob sie das nicht selbst wüsste … Lucia widerstand der Versuchung, ihr Handy auf den Boden zu schleudern. Seit der Casting-Phase zu Dining Delights, einer Restaurant-Show, die in Port Haven gedreht worden war und für deren Co-Moderation sie sich beworben hatte, hatte sie kein Video gepostet – und die Show lag nun schon über zwei Monate zurück. Was ihr die gierige Meute da draußen natürlich übel nahm … genau wie der Algorithmus. Lucias Abonnentenzahlen stagnierten, waren sogar etwas rückläufig, und auf die wenigen Storys, die sie in der letzten Zeit gepostet hatte, hatten viel weniger Menschen reagiert als früher. Dabei wollte sie doch wachsen, nicht schrumpfen! Ihr großes Ziel war es, dass jeder, der in Großbritannien im Internet nach Rezepten suchte, auf ihre Videos stoßen sollte. Lucia wollte eigene Kochbücher, Produktlinien, Restaurants … So wie Ella Mills, die ebenso wie Lucia mit einem Blog begonnen hatte und inzwischen weltweit unter dem Namen Deliciously Ella bekannt war. Oder Jamie Oliver, ihr großes Idol. Lucia hatte noch so viel vor.
«Lucia! Bist du noch dran?»
«Sì. Sì, sì. Ich habe nur … nachgedacht.»
«Soll ich Emma vorbeischicken, damit sie dich unterstützt?»
Emma war Lucias Assistentin. Sie buchte ihre Reisen, beantwortete ihre E-Mails, überarbeitete ihre Blogartikel und managte ihre Social-Media-Accounts. Emma war wunderbar, und Lucia wusste gar nicht, was sie ohne sie machen sollte. Aber gerade brauchte sie Emma nicht. Sie brauchte Marco. Denn er war nicht nur ihr Geschäftspartner, er war auch ihr bester Freund und ihr Lebensgefährte gewesen. Bis er Anfang des Jahres zu der Erkenntnis gekommen war, dass ihrer Beziehung eine Pause guttun würde …
«Nein danke. Ich komme allein zurecht.»
«Certo! Wie immer.» Marco hörte sich jetzt merklich reservierter an. «Bis wann kann ich denn mit einem neuen Video von dir rechnen?»
«Bis morgen! Ich mache mich gleich an die Arbeit! Ciao!» Mit diesen Worten drückte Lucia das Gespräch weg.
Sie barg ihr Gesicht in den Händen. Als Marco ihr eröffnet hatte, dass er Abstand brauchte, war sie geschockt gewesen – warum? Ihr gemeinsames Leben war doch wundervoll? –, aber sie hatte sich auch gesagt, dass er sicher schon bald merken würde, was er an ihr gehabt hatte, wenn sie sich nicht mehr jeden Tag sahen.
Diese Erkenntnis war jedoch bisher ausgeblieben. Und so war sie auch nach zwei Monaten immer noch hier in diesem alten Cottage am westlichsten Zipfel Cornwalls, das sie damals gemietet hatte, um an dem Casting für die Co-Moderation von Dining Delights teilzunehmen.
Marco und Emma hatte Lucia gesagt, dass sie dort ein paar neue Rezepte ausprobieren wollte. Eigene Rezepte. Irgendwann musste sie schließlich anfangen, wenn ihr Traum vom eigenen Kochbuch sich noch erfüllen sollte, und irgendwann würde sie alle Rezepte der Rossis durchgekocht haben. Doch bisher hatte Lucia kaum mehr getan, als auf der abgewetzten Couch im Wohnzimmer herumzulümmeln, ziellos durchs Internet zu scrollen, Virgin River zu bingewatchen und einsame Spaziergänge zu unternehmen.
Doch damit war jetzt endgültig Schluss. Wenn sie sich weiter so hängen ließ, würde diese Chiara oder sonst eine aufstrebende Food-Influencerin noch vor ihr ein Kochbuch auf den Markt bringen. Entschlossen stand Lucia auf. Sie hatte Marco ein Rezeptvideo versprochen – und das sollte er bekommen. Lucia wusste schon genau, was sie zubereiten würde: Panna cotta alla nonna mit einem Hauch Thymian, verfeinert durch Zitronenzeste auf Himbeerspiegel. Das Rezept hatte sie bei einer Prüfung für Dining Delights ausprobiert. Zwar hatte es ihr nicht den Sieg eingebracht, aber immerhin jede Menge Komplimente, und sie wusste, dass ihre Community darauf wartete.

               Kapitel 2

            In London filmte Lucia alles in ihrem Studio. Die Küche darin war modern, hell und groß mit schimmernden Hochglanzfronten, einer Kochinsel aus schwarzem Marmor und einem Profi-Gasherd. Die Einrichtung der Küche in ihrem gemieteten Cottage dagegen sah aus, als wäre sie aus Flohmarktfundstücken zusammengewürfelt worden. Der salbeigrün gestrichene Apothekerschrank mit den Emailleknöpfen hätte zusammen mit dem Küchentisch aus Treibholz richtig charmant wirken können, wären da nicht die scheußlichen Stühle, jeder in einer anderen Farbe, und dieser uralte Gasherd, der wahrscheinlich schon seit dem letzten Jahrhundert dort stand. Immerhin hatte sie das billige Geschirr durch Stücke vom Markt ersetzt und sich ein paar Geschirrhandtücher mit Oliven- und Orangenmotiven gegönnt.
Lucia atmete tief durch, dann machte sie sich an die Arbeit. Sie maß Sahne, Milch und Zucker ab und arrangierte Zitronen, Himbeeren und eine Vanilleschote in handgetöpferten Schüsseln. Dann stellte sie ihre drei Kameras auf, das Ringlicht und die beiden Softboxen. In London erledigte sie den Aufbau schon seit Jahren nicht mehr selbst, und es fühlte sich überraschend befriedigend an, dass sie ihr Handwerk noch immer beherrschte. Lucia warf einen prüfenden Blick auf das Display der Hauptkamera und nickte zufrieden. Aus dieser Perspektive und in diesem Licht sah ihr Setting gar nicht so schlecht aus. Nun musste sie hoffen, dass sie auch das Agieren vor der Kamera in den letzten Wochen nicht verlernt hatte.
Lucia band sich die Schürze mit dem Logo von Lucia’s Table um und stellte sich in Position. «Ciao, ihr Lieben!» Sie strahlte. «Heute gibt es etwas ganz Besonderes, ein Rezept, auf das ihr schon lange wartet: Panna cotta alla nonna mit einem Hauch Thymian auf einem Himbeerspiegel. Ich zeige euch Schritt für Schritt, wie ihr sie zu Hause genauso perfekt hinbekommt.» Lucia machte eine Handbewegung zur vorbereiteten Schüssel mit Sahne und Milch und fuhr munter fort: «Also, lasst uns gleich loslegen. Ihr werdet sehen, es ist gar nicht so kompliziert, wie es aussieht.»
Sie drückte auf den Einschaltknopf des Herds, doch das rote Lämpchen blieb dunkel. Das konnte doch nicht sein. Sie drückte den Knopf noch einmal, dieses Mal fester, als könnte sie ihn durch pure Willenskraft überzeugen anzugehen. Doch nichts geschah. Lucia hielt ihre Hand über die Herdplatte. Kalt! Verdammt!
Die Sicherung, war ihr erster Gedanke! Vielleicht war sie rausgeflogen. Doch die Kamera lief, und das Licht war ebenfalls an, Strom hatte sie also. Nur keinen Herd … Sie schaute trotzdem nach, aber alle Sicherungen zeigten brav nach oben. Verflixt!
Sie zückte ihr Handy und gab die Worte Elektriker, Notdienst und Port Haven bei Google ein. Doch bei dem einzigen Handwerker, der ihr überhaupt angezeigt wurde, einem Alvis Wilson von Blue Wave Electrical, sprang lediglich ein Anrufbeantworter an, der auf die üblichen Öffnungszeiten verwies. Sie schnaubte. In London wäre ihr so etwas nicht passiert. Und zwar schon allein deshalb nicht, weil sich in ihrer Küche ein fast nagelneuer Aga-Herd befand und nicht so ein altersschwaches Modell … Es war zum Verzweifeln.
Doch so schnell gab eine Lucia Rossi nicht auf. Alvis Wilson mochte nicht ans Telefon gehen, aber vielleicht war er trotzdem zu Hause und ließ sich durch ein fürstliches Trinkgeld davon überzeugen, dass ihr Notfall sofortige Maßnahmen verlangte. Lucia legte die Schürze ab, schlüpfte in ihre Turnschuhe, setzte sich einen Strohhut und eine Sonnenbrille auf und machte sich auf den Weg.
 
Der Rose Hill, wo sich das Geschäft von Alvis Wilson befand, lag genau auf der anderen Seite von Port Haven. Lucia musste mitten durch das Dorf, um dorthin zu gelangen, und es dauerte nicht lange, bis sie ihren Entschluss, den Elektriker persönlich aufzusuchen, aus ganzem Herzen bedauerte. Denn Ende Juli herrschte hier Hochsaison, und die Straßen im Ortskern waren voller Touristen – die es im Gegensatz zu ihr überhaupt nicht eilig hatten: Eine Mutter mit Sonnenbrand auf den Schultern schob einen Zwillingskinderwagen vor sich her, in dem zwei rotznäsige Kleinkinder mit einem Eis in der Hand saßen. Ein Mann balancierte eine riesige aufblasbare Schildkröte auf dem Kopf. Ein Junge, auf dessen Ringelshirt I love Cornwall stand, schlug seinen Plastikeimer voller Sandspielzeug gegen Lucias Knie. Ein älteres Paar schob im Schneckentempo seine Rollatoren über das unebene Kopfsteinpflaster. Eine Frau mit langen roten Dreadlocks knuffte ihre Freundin, klein mit blauschwarzem Pixiecut und Nasenring, mit dem Ellenbogen in die Seite. «Hey, schau mal!» Sie nickte demonstrativ in Lucias Richtung. «Das ist doch …»
Lucia beschleunigte ihren Schritt. In London konnte sie sich völlig unerkannt bewegen. Kaum jemand sprach sie an, fragte nach einem Foto oder erzählte ihr, wie sehr er ihre Kochvideos liebte. In Port Haven hingegen war sie schon allein aufgrund ihrer Teilnahme am Casting von Dining Delights bei ihren wenigen Besuchen im Dorf erkannt worden, was ihr jedes Mal furchtbar unangenehm gewesen war. Nicht weil Lucia keine Autogramme geben oder sich fotografieren lassen wollte; das war Teil ihres Jobs. Es war vielmehr die Frage, warum es in letzter Zeit so still um sie geworden war, wieso es keine neuen Rezepte, keine Reels, keine Storys gab, vor der sie sich fürchtete.
Sie war froh, als sie in den Rose Hill einbiegen konnte.
Verwirrt sah Lucia sich um. Hier konnte das Geschäft von Alvis Wilson unmöglich sein. Verglichen mit dem lebhaften Dorfkern, herrschte in der kaum ein Meter breiten Seitenstraße eine fast unwirkliche Stille. Kein Mensch war hier unterwegs. Nur eine schlanke, aristokratisch wirkende Siamkatze lag zusammengerollt auf den Terrakottastufen eines kleinen zugewucherten Häuschens. Eine alte Frau saß auf der Veranda in einem Schaukelstuhl, die Hände auf dem Bauch verschränkt, und machte ein Nickerchen. Neben ihr plätscherte ein Brunnen. Darauf saß die steinerne Figur eines Mannes mit Hut, der in der einen Hand eine Teetasse hielt, in der anderen eine Kanne. Auf der Hauswand dahinter stand in verschnörkelter Schrift:

               «Das Geheimnis, Alice, ist, dich mit Menschen zu umgeben, die dein Herz zum Lächeln bringen. Nur dann wirst du das Wunderland finden.» Lewis Carroll

            
Die Siamkatze erhob sich, streckte sich gemächlich und trottete auf Lucia zu. Sie schmiegte sich an ihre Beine, und Lucia kniete sich hin, um ihre Hände in ihrem weichen Fell zu vergraben. Tränen traten ihr in die Augen. Noch vor wenigen Wochen hatte sie einen Menschen an ihrer Seite gehabt, der ihr Herz mit Freude erfüllte. Und nicht nur das: Er hatte ihr auch die glückliche Großfamilie beschert, die sie seit ihrer Kindheit vermisst hatte. Doch ganz offenbar hatte Marco nicht so gefühlt, sonst hätte er sich kaum eine Pause von ihrem gemeinsamen Leben gewünscht. Und nun war da niemand mehr … Keine Familie, keine Freunde. Sie besaß nicht einmal ein Haustier.
«Kann ich Ihnen helfen?», fragte die Frau, die sich inzwischen aus ihrem Schaukelstuhl erhoben hatte.
Lucia drehte den Kopf weg, um sich mit den Fingerspitzen die Tränen wegzuwischen. «Ja», sagte sie dann. «Ich suche Blue Wave Electrical. Im Internet steht, dass es sich im Rose Hill 43 befindet.»
«Das tut es.» Die Augen der Frau funkelten vergnügt. «Das hier ist der Rose Hill 41. Alvis ist mein Nachbar.» Sie zeigte auf das hellblau getünchte Cottage, das an ihren Garten grenzte. «Er ist aber nicht da. Sommerpause. Seine Frau und er kommen erst in vier Wochen wieder.»
In vier Wochen erst … «Gibt es noch einen anderen Elektriker in Port Haven?», fragte Lucia. Vielleicht jemanden, der nicht im Internet stand, weil er keine Website hatte.
Die Frau schüttelte den Kopf. «Der nächste ist in Wadefort.»
Lucia stöhnte auf. Das lag über zehn Meilen von Port Haven weg. Von dort würde sich garantiert kein Handwerker am Wochenende hierherbemühen.
Genauso war es auch. Auf dem Rückweg zu ihrem Häuschen betete Lucia einen ganzen Rosenkranz, der sich als Talisman immer in ihrer Handtasche befand. Vielleicht hatte der Herd ja nur einen kurzen Aussetzer gehabt und funktionierte nach ihrer Rückkehr wieder tadellos. Doch sie hätte sich ihre Gebete sparen können: Auch nachdem sie so fest auf den Einschaltknopf gedrückt hatte, dass ihr Zeigefinger schmerzte, blieb das Licht am Herd aus. Und natürlich meldete sich auch bei den beiden Elektrikern in Wadebridge nur der Anrufbeantworter.
Merda! Nun … dann musste es eben ohne Herd gehen.
Lucia nahm das dicke, schon leicht zerfledderte Rezeptbuch mit den handgeschriebenen Seiten aus einer Schublade, aus dem auch das Rezept für die Panna cotta stammte. Seit vier Generationen war es in Marcos Familie weitergegeben worden; begonnen von seiner Urgroßmutter und ergänzt von jeder Frau, die nach ihr gekocht hatte. Zwischen den vergilbten Seiten steckten hier und da lose Zettel, und es war voller Randnotizen und Fettflecken.
Als Nonna Rosa es ihr anvertraut hatte, hatte sich das wie ein Ritterschlag für Lucia angefühlt. Behutsam strich sie über den Einband.
Nachdem sie sich entschlossen hatte, ihre Heimat Italien zu verlassen und nach London zu gehen, um dort als Fotografin zu arbeiten, hatte sie sich eine ganze Zeit lang schrecklich einsam gefühlt. London war so anders als das Leben, das sie kannte: größer, schneller, unpersönlicher. Die Menschen eilten mit gesenktem Blick durch die Straßen, jeder schien in seiner eigenen Welt zu leben. Niemand blieb einfach stehen, um zu plaudern. Niemand rief einem quer über den Platz einen Gruß zu.
Marco hatte Lucia auf einem Straßenfest in Little Venice kennengelernt. Wie der Name vermuten ließ, erinnerte der Ort tatsächlich ein wenig an Venedig mit seinen schmalen Wasserstraßen, kleinen Brücken und farbenfrohen Hausbooten, die dicht an dicht am Ufer lagen, sodass sich Lucia dort ihrer Heimat ein bisschen näher fühlen konnte als im restlichen London. Musik spielte hier, und überall waren Stände mit italienischem Essen aufgebaut.
Vor einem davon, an dem Limoncello ausgeschenkt wurde, hatten sie plötzlich nebeneinandergestanden und waren ins Gespräch gekommen.
Marco arbeitete als Investmentbanker in Canary Wharf – eine Welt, die Lucia genauso fremd war wie ihr Londoner Alltag. Und trotzdem fühlte sich alles mit ihm sofort erstaunlich vertraut an.
Schon ein paar Tage später nahm er sie mit zu seiner Familie.
«Wenn du Heimweh hast, hilft nur eines», hatte er gesagt. «Du brauchst mehr Italien.»
Schon bei ihrem ersten Besuch hatten Nonna Rosa und Mamma Angela kulinarisch aufgefahren und ein ganzes Festmahl gekocht. Antipasti, Pasta al forno, Saltimbocca alla romana, Tiramisu … Für Lucia war es nicht nur ein Essen gewesen, es hatte sich wie ein Nachhausekommen angefühlt.
Das Gefühl, mit anderen Menschen um einen Tisch zu sitzen, zu lachen, zu reden und gemeinsam zu essen, wollte sie auch in der kleinen Wohnung nicht missen, in die sie schon bald mit Marco zog. Und so kochte sie jeden Abend nach der Arbeit in ihrer winzigen Küche – zuerst nur für sie beide, dann zunehmend auch für Freunde, Nachbarn und Kollegen.
Sie experimentierte, variierte Zutaten, verfeinerte Rezepte, und irgendwann meinte eine Bekannte: «Lucia, dein Essen ist viel zu köstlich, um nur uns vorbehalten zu sein. Du solltest es teilen.»
Nur einen Monat später startete sie Lucia’s Table. Die Fotos waren zunächst wenig professionell und ansprechend gewesen, die Rezepte überwiegend recht simpel, und es gab wenig Zugriffe auf den Blog, die nicht von Leuten aus dem Bekanntenkreis stammten. Doch Lucia postete unbeirrt weiter, und ihre Community wuchs langsam, aber stetig.
Den richtigen Durchbruch hatte Lucia im Sommer 2021, als die Welt wegen der Coronapandemie stillstand. Marco ging es schlecht zu dieser Zeit. Die Finanzmärkte standen unter Dauerspannung, und seine Tage verschwammen zu einem endlosen Strom an Videokonferenzen, Berichten und Zahlen, die über das Schicksal von Menschen und Firmen entschieden. Um ihn aufzuheitern, ließ sich Lucia von Nonna Rosa zeigen, wie man ihre legendäre Lasagne, Marcos Lieblingsgericht, zubereitete. Zu Hause kochte sie sie sofort nach (aus Angst, einen der vielen Handgriffe zu vergessen) und stellte aus einer Laune heraus ihre Kamera auf, um jeden Schritt festzuhalten. Dabei imitierte Lucia lachend die Fernsehköche aus den Kochshows, die sie so gern sah, sie erklärte Zutaten, hob bedeutungsvoll den Kochlöffel und kommentierte jeden Handgriff.
Marco war begeistert von der Lasagne – und noch begeisterter von dem Video. «Das musst du hochladen», sagte er. «Die Leute lieben so etwas.»
Lucia zögerte erst. Das Rezept war schließlich gar nicht von ihr, sondern von Nonna Rosa. Doch die hatte nichts dagegen. Im Gegenteil. Rezepte sollten weitergegeben werden, meinte sie. Von Generation zu Generation. Von Küche zu Küche. Und wenn die di Santos schon kein eigenes Restaurant führten, wie so viele andere italienische Familien, dann war es Rosa umso lieber, wenn ihre Gerichte auf diese Weise hinaus in die Welt gelangten. Nur mit diesem ganzen neumodischen YouTube-Kram wollte sie selbst nichts zu tun haben.
Noch am gleichen Abend lud Lucia das Video hoch – und es ging viral. Genau wie später die meisten Rezepte aus dem Kochbuch der Familie di Santo. Bei Lucias eigenen Rezepten dagegen blieben die ganz großen Klickzahlen fast immer aus. Vielleicht, weil ihnen das fehlte, was Rosas Gerichte so besonders machte: Jahrzehnte an Erfahrung, eine Prise Familiengeschichte sowie das schwer erklärbare Gefühl von Zuhause.
 
Lucia blätterte das Buch durch. Es musste doch unter den über hundert Rezepten, die die Frauen aus Marcos Familie darin gesammelt hatten, eins geben, bei dem sie keinen Herd oder Backofen benötigte. Ein kaltes Dessert oder eine Vorspeise zum Beispiel. Es gab sie auch, doch entweder hatte sie das Rezept bereits veröffentlicht, oder es fehlten ihr Zutaten, und sonntags hatte – Überraschung! – in Port Haven kein Geschäft geöffnet. Was jetzt? Ihr Herz schlug auf einmal schneller, so heftig, dass sie es in ihrem ganzen Körper spüren konnte.
Lucia verließ die Küche und ging in den Wohnbereich. Es war ihr Lieblingsraum im Cottage, und das lag nicht an der cremefarbenen Couch mit den vielen Kissen in unterschiedlichen Größen und Mustern, am Holzfußboden oder an der Palmen-Tapete (sie war scheußlich!), sondern an der Fensterfront, die sich komplett auffalten ließ.
Lucia trat auf die große Terrasse und atmete tief die salzige Luft ein. Blaugrau kräuselte sich das Meer vor ihr, und in der Ferne, fast mit dem Horizont verschmolzen, fuhr ein Boot vorbei. Möwen zogen ihre Kreise am Himmel. Tief atmete sie die salzige Luft ein und genoss es, die milde Sommerbrise auf ihrer Haut zu spüren. Hauptsächlich wegen dieses Ausblicks hatte sie das Cottage gemietet, obwohl es ansonsten nicht ihrem üblichen Standard entsprach, und inzwischen – sie war selbst überrascht – hatte sie es wirklich lieb gewonnen.
Wumm, wumm, wumm, wumm! Lucia verdrehte die Augen gen Himmel. Wenn da nur nicht ihr Nachbar wäre … Liam Tartt. Fußballprofi, Nationalspieler, Liebling der Yellow Press – und ihr ganz persönlicher Albtraum. Lucia verzog das Gesicht. Inzwischen bedauerte sie es von ganzem Herzen, dass sie ihm vor ein paar Wochen an den Kopf geworfen hatte, er müsse schon eher Hanteln statt Bierflaschen stemmen, wenn sein Comeback nach seinem Kreuzbandriss ein Erfolg werden sollte. Denn seitdem trainierte er wieder. Mindestens einmal am Tag. Im Garten seiner Villa, dem White Cliff Estate. Und am liebsten zu lauter Techno-Musik.
«Per favore … nicht auch noch das.» Lucia ging zur Hecke, beugte leicht die Knie und spähte durch eine Lücke im ansonsten dichten Blätterwerk. Tartt hatte eine Matte auf seiner Terrasse ausgerollt, daneben stand eine Soundbox, aus der das grässliche, nervtötende Gewummer kam. Außerdem war er mal wieder nackt. Fast zumindest. Lucia beobachtete, wie er einen Schluck aus seiner Wasserflasche nahm und dann an eine Stange sprang, die zwischen zwei Balken seines Balkons angebracht war. Dabei rutschte seine Hose ein Stück unter den Bauchnabel und enthüllte einen schmalen Streifen feiner, dunkler Haare.
Dio mio! Mehr musste sie wirklich nicht sehen. Lucia wollte gerade den Rückzug antreten, als ihr Blick durch die bodentiefen Fenster in die makellos weiße Küche des Fußballspielers fiel. In ihrer Mitte stand eine Kochinsel mit einem Herd, der vermutlich noch nie benutzt worden war – und der garantiert funktionierte.

               Kapitel 3

            Lucia marschierte zum Gartentürchen am Ende des Grundstückes. «Tartt!», schrie sie, so laut sie konnte.
Die Musik brach ab, und Liam Tartt trat ans Gartentürchen.
«Bin ich Ihnen mal wieder zu laut?», fragte er in unüberhörbar genervtem Ton.
Lucia zwang sich zu einem Kopfschütteln. «Anscheinend gewöhne ich mich langsam daran.» Sie schenkte ihm ihr strahlendstes Lächeln. «Dieses Mal habe ich ein anderes Anliegen.»
«Ach ja? Und was für eins?»
«Dürfte ich für ein halbes Stündchen Ihre Küche benutzen?»
Seine Augenbrauen schossen nach oben. «Sie wollen was?»
«Ihre Küche benutzen», wiederholte Lucia. «Ich war gerade dabei, ein Rezeptvideo zu drehen, aber leider ist mein Herd kaputt, und ich habe schon alles vorbereitet. Das ganze Set steht: Kamera, Ringlicht, Softboxen. Und die Zutaten habe ich auch alle …»
«Wahrscheinlich ist nur die Sicherung rausgeflogen.»
«Hab ich bereits kontrolliert.»
«Dann rufen Sie einen Elektriker.»
Lucia zählte innerlich bis drei, um nicht in Versuchung zu geraten, diesem bastardo zu sagen, was sie von Männern wie ihm hielt. Denn sie brauchte seine verdammte Küche … «Würde ich ja, wenn heute nicht Sonntag wäre. Leider gibt es hier in der Gegend keinen Notdienst.» Sie klimperte mit den Wimpern. «Aber wenn Sie jemanden kennen – oder zufällig selbst Erfahrung mit Hauselektrik haben –, wäre das natürlich die beste Lösung.»
«Zweimal nein.» Er seufzte hörbar und öffnete das Gartentürchen. «Na schön. Kommen Sie rüber!»
Lucia wartete kurz, ob er ihr seine Hilfe anbieten würde. Doch das Angebot blieb aus. Natürlich! Tartt war wirklich ein echter Gentleman!
 
Als Lucia die beiden Softboxen und das Ringlicht zu ihm hinübertrug, hatte er sich immerhin ein Oberteil übergezogen – ein ausgeleiertes weißes T-Shirt, das eindeutig schon bessere Zeiten gesehen hatte.
«Da sind Sie ja schon.» Tartt stand an einer vollautomatischen Kaffeemaschine und schob eine Tasse unter die Düse.
«Ja. Ich möchte keine Zeit verlieren.» Lucia stellte ihr Licht-Equipment ab. «Sie machen sich einen Kaffee? Wunderbar! Nach dem ganzen Stress würde ich auch einen nehmen. Einen doppelten Espresso bitte.»
Tartts Brustkorb hob und senkte sich sichtbar, aber er sagte nichts, und als Lucia kurz darauf mit einem Tablett voller Zutaten, ein paar Schüsselchen, einem Sieb und einem Handtuch in seiner Küche auftauchte, stand der gewünschte Espresso tatsächlich schon da.
«Grazie mille!» Lucia pustete auf die schwarze Flüssigkeit und kippte den Espresso in einem Zug hinunter.
Dann machte sie sich an den Aufbau ihres Sets. Sie positionierte die Softboxen und das Ringlicht, nahm die mitgebrachten Zutaten vom Tablett und schob eine Tüte mit Proteinpulver und eine schon leicht braune Banane zur Seite.
«Haben Sie nicht gerade trainiert?», fragte sie Tartt, weil dieser sich gegen die Arbeitsplatte lehnte und ihr mit unbewegter Miene zusah. «Ich will Sie auf keinen Fall davon abhalten.»
«Ja, habe ich.» Er nippte an seinem Kaffee. «Aber es ist besser, wenn ich beim Dreh dabei bin.»
Lucia blinzelte. «Wieso? Haben Sie Angst, dass ich Ihnen den Herd klaue?»
«Nein.» Ein winziger Anflug eines Grinsens huschte über sein Gesicht. «Aber auf Anraten meiner Beraterin habe ich vor ein paar Wochen der Home & Style erlaubt, eine Homestory über mich in meinem Haus zu drehen. Unter anderem auch in der Küche. Man würde sie also wiedererkennen, wenn Sie hier ein Video aufnehmen. Und das würde sicher die Frage aufwerfen, was Sie in meiner Küche machen.»
Lucia starrte ihn entgeistert an. «Und das sagen Sie mir erst jetzt? Jetzt, wo ich hier alles aufgebaut habe?» Sie stemmte die Hände in die Seiten.
«Es ist mir gerade erst wieder eingefallen. Außerdem ist es ja keine große Sache.»
Doch, das war es! Sie sollte ihre Sachen packen und zusehen, dass sie hier rauskam. Aber Marco … Er würde ihr die Sache mit dem kaputten Herd sicher nicht glauben …
Lucia atmete tief durch. «Bene! Sie sind also beim Dreh dabei. Könnten Sie sich dann bitte vorher umziehen?»
Tartt schaute an sich herunter. «Warum?»
Warum? «Weil Sie aussehen, als … als wären Sie gerade erst aufgestanden.»
«Bin ich, und danach wollte ich trainieren. Aber dann sind Sie auf einmal aufgetaucht. Das können Ihre Follower doch ruhig wissen. Für mehr Realität auf YouTube, Sie wissen schon. Wir haben schließlich nichts zu verbergen.»
Lucia spürte, wie es in ihr zu brodeln begann. Tartt wollte sie zur Weißglut treiben, das war der einzige Grund, aus dem er unbedingt im Video auftauchen wollte. Und nicht, weil er befürchtete, dass ihre Anwesenheit in seiner Küche Fragen aufwarf. Dieser coglione!
«Nein, das haben wir nicht», stieß sie durch zusammengebissene Zähne aus. Sie hasste diesen Typen! Und wenn sie diesen Dreh hinter sich gebracht hatte, würde sie nie wieder ein Wort mit ihm reden. Sie würde den Mietvertrag für das Cottage kündigen und sich irgendwo anders was suchen. Oder doch wieder zurück nach London gehen. Schlimmer als das hier konnte es kaum sein.
Ohne Tartt noch einen weiteren Blick zu schenken, baute sie das Setting weiter auf.
«Können wir loslegen?», fragte Tartt, als sie fertig war.
«Bringen wir es hinter uns!»
 
«Ciao, Freundinnen und Freunde des italienischen Genusses!», flötete Lucia. «Seit langer Zeit gibt es mal wieder ein Video von mir, und ich starte mein Comeback mit einem Highlight. Ich habe heute nämlich einen ganz besonderen Gast, den Fußballspieler Liam Tartt. Er und ich sind Nachbarn, und wir werden heute …»
«Das stimmt nicht so ganz», unterbrach Tartt sie.
Lucias Augenbrauen zogen sich zusammen. «Was stimmt nicht?»
«Ich bin nicht Ihr Gast, sondern Sie sind meiner.» Er schaute in die Hauptkamera. «Ihr Herd ist kaputt, und da habe ich natürlich meine Hilfe angeboten.»
Ihr entfuhr ein höhnisches Lachen. «Un momento! Jetzt muss ich korrigieren. Sie haben mir nicht Ihre Hilfe angeboten. Ich habe Sie darum gebeten. Förmlich anflehen musste ich Sie, damit Sie mich in Ihre Küche lassen.»
«Ja, weil ich gerade trainiert habe, wie man sieht.» Tartt hob mit beiden Händen sein Shirt ein Stück hoch, sodass ein Stück seines gebräunten Bauchs zu sehen war.
Lucia schlug ihm auf die Finger. «Hey! Hier schauen auch Kinder zu.» Erst jetzt wurde ihr wieder bewusst, dass die Kameras liefen, und sie räusperte sich. «Liam und ich werden heute gemeinsam ein Rezept zubereiten, von dem ich genau weiß, wie sehr ihr euch darauf freut: Panna cotta alla nonna Rosa. Ihr kennt es von meiner Kochprüfung in Dining Delights. Hier», sie reichte Tartt ein Sieb, «Sie können den Himbeerspiegel machen.»
«Ich soll Ihnen helfen?» Er sah sie ehrlich verblüfft an.
«Was haben Sie denn gedacht? Dass Sie nur hier rumstehen und gut aussehen?»
«Sie finden, dass ich gut aussehe?»
Lucia verdrehte die Augen. «Das war nur so dahingesagt. – Und jetzt fangen Sie endlich an! Die Himbeeren sind bereits aufgetaut. Sie müssen sie durch ein Sieb streichen, anschließend leicht erwärmen und dann Zucker und Zitronensaft hinzugeben.» Sie schob ihm die Schüsselchen mit den bereits vorbereiteten Zutaten hin.
«Das trauen Sie mir zu?»
«Nein, aber ich hoffe, dass Sie mich überraschen werden.» Sie wandte sich wieder der Kamera zu. «In der Zwischenzeit fange ich schon einmal mit der Panna cotta an. Als Erstes ritze ich die Vanilleschote mit dem Messer ein und kratze vorsichtig das Mark heraus.» Lucia demonstrierte es. «Anschließend gebe ich Sahne und Zucker zusammen mit dem Vanillemark in einen Topf und erhitze alles langsam, bis der Zucker sich vollständig aufgelöst hat. Dabei muss ich die Temperatur gut im Blick behalten. Die Sahne darf nämlich nicht aufkochen, sonst flockt sie. Und es ist wichtig, die ganze Zeit zu rühren, damit sich keine Klümpchen bilden.» Sie rührte mit dem Schneebesen in der Masse. Dabei fiel ihr Blick auf Tartt, der mit dem Löffel so fest auf die Himbeeren im Sieb einhieb, dass es spritzte.
«Was um Himmels willen machen Sie denn da?», fragte sie entgeistert. «Das sind Himbeeren, keine Nüsse. Sie müssen nicht auf sie eindreschen, um sie durch die Löcher im Sieb zu bekommen. Es reicht, wenn Sie leicht drücken.»
«Ich war schon immer eher heißblütig», konterte er.
«Was für eine Überraschung!»
«Ihre Sahne fängt gerade an zu flocken.»
«Was?» Cazzo! Lucia riss den Topf vom Herd und stellte ihn auf ein Holzbrett. «Da passe ich einen Moment nicht auf, weil mein Assistent mich ablenkt, und schon habe ich den Salat beziehungsweise die Flocken.» Sie zwang sich zu einem Lächeln. «Aber das ist kein Grund zur Panik. Man kann das Ganze nämlich retten, indem man die Mischung, so wie ich es gerade getan habe, sofort vom Herd nimmt und durch ein feines Sieb gießt. So verschwinden die kleinen Flocken, und die Panna cotta wird trotzdem wunderbar cremig.» Lucia drehte sich wieder zu Tartt. «Wenn Sie mit Ihrem Himbeer-Massaker fertig sind, wäre ich Ihnen also dankbar, wenn Sie mir das Sieb zur Verfügung stellten. Oder besitzen Sie zufällig selbst eins?»
«Sehe ich so aus?»
Ohne etwas darauf zu erwidern, nahm sie ihm das Sieb aus der Hand. «Am besten mache ich weiter, und Sie drücken die Gelatine aus. Aber per favore – ohne Leidenschaft und ganz sanft! Selbst wenn es schwerfällt. Stellen Sie sich vor, die Gelatine wäre …»
«Ein Neugeborenes?»
«Ja», sagte Lucia überrascht. Mit diesem Vergleich hatte sie nicht gerechnet.
«Ich bin gerade Onkel geworden.»
«Hatten Sie das Baby schon auf dem Arm?»
«Ich bin direkt nach der Geburt hingefahren.
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